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Dr. Viktor Krieger
Verzeichnis der deutschen Siedler-Kolonisten, die an der Universität Dorpat 
1802-1918 studiert haben (alphabetisch geordnet) – Teil 5
Teile 1 bis 4 in den vorigen VadW-Ausgaben

Die Lebensdaten, falls nicht anders vermerkt, sind bis zum 1. Februar 1918 nach dem julianischen Kalender (Alter Stil [A.S.]) 
angegeben. Im 19. Jh. betrug der Unterschied zu dem im Westen geltenden gregorianischen Kalender (neuer Stil [N.S.]) 
12 Tage, ab dem Jahr 1900 13 Tage.

Erdmann, Hugo Eugen
(auch: Eugen-Hugo) 
(16.8.1894 – um 1961), geb. in 
Fere-Champenoise II (Neu-
Elft), Kirchspiel Fere-Cham-
penoise (Alt-Elft), Kreis 
Akkerman, Gouvernement Bes-
sarabien. Vater: Christian, Mut-
ter: Christine, geb. Broneske.

Er trat 1903 in das Gym-
nasium in der Kreisstadt Ak-
kerman ein und absolvierte es 
1912. Wurde am 20. August d.J. 
in Dorpat immatrikuliert und 
studierte mit Unterbrechun-
gen bis Ende 1917, zunächst 
an der historisch-philosophi-
schen und ab Oktober 1915 an 
der physikalisch-mathemati-
schen Fakultät (chemische Ab-
teilung). Mitglied der Korpora-
tion „Teutonia“. 

Im April 1916 versuchte Erd-
mann, als Einjährig-Freiwilliger 
in der Marine zu dienen, um 
danach einen Offiziersrang zu 
erlangen; sein Gesuch wurde 
von dem Marine-Hauptquar-
tier in Petrograd (bis 1914: St. 
Petersburg) abschlägig beschie-
den.

Nach der bolschewistischen 
Machtergreifung im Novem-
ber 1917 setzte Erdmann sein 
Studium in Tübingen fort und 
promovierte 1924 an der Tech-
nischen Hochschule Stuttgart 

zum Dr.-Ing. mit einer Arbeit 
über wirtschaftsgeographische 
Grundlagen Transkaukasiens.

Kehrte in die Heimat zurück 
und lebte in Tarutino. Ab Mitte 
der 1930er Jahre bekleidete er 
u.a. das Amt für Presse und 
Propaganda in der Gauleitung 
Bessarabiens.

Nach der Umsiedlung 1940 
arbeitete er in der Chemischen 
Fabrikation und im Großhan-
del in Briesen, Westpreußen. 

In den Nachkriegsjahren 
wohnte er bis zu seinem Tod in 
Ludwigsburg, Baden-Württem-
berg.

Hugo Erdmann verfasste ei-
nige Arbeiten über kultur-his-
torische Entwicklungen der 

Bessarabiendeutschen.
Erbes, Johannes
(27.3.1868–26.2.1932), geb. in 
Dönchof (Gololobowka), Kreis 
Kamyschin, Gouvernement 
Saratow. Vater: Johannes, ein 
Handwerker, Mutter: Christine 
Elisabeth, geb. Kurz.

Johannes Erbes lernte acht 
Jahr in der Realschule in Kamy-
schin und war ab 1887 als 
Volksschullehrer im Dorf Ro-
senberg tätig.

1892 siedelte er nach Dor-
pat über, bereitete sich in einer 
Privatschule auf das Abitur vor 
und bestand im Juni 1894 als 
Externer die Matura-Prüfung 

am Gouvernements-Gymna-
sium Mitau (lettisch: Jelgava). 
Zwei Monate später, am 17. 
August, ließ sich Erbes an der 
theologischen Fakultät der Uni-
versität einschreiben, die er mit 
dem Grad eines „tatsächlichen 
Studenten“ (d.h. mit Dip lom) 
der Theologie im März 1900 
abschloss.

Schon das Thema seiner 
Abschlussarbeit „Ausbreitung 
des Baptismus in Russland 
und sein Wesen“ mit einem 
Umfang von 187 Seiten dicht 
geschriebenen Textes wies auf 
die wissenschaftlichen und 
kirchenhistorischen Interes-
sen des angehenden Pastors 
hin.

Erbes hielt 1900‒1901 sein 
Probejahr beim Propst Blum 
in der Ansiedlung Kraßny 
Jar (Gouvernement Samara). 
1901–1930 war er Seelsorger 
in Kukkus, Gouvernement Sa-
mara bzw. in der Wolgadeut-
schen Republik.

1930 verhaftet, befand er sich 
13 Monate lang im Gefängnis 
von Pokrowsk (Engels), ehe im 
Januar 1932 die Verbannung 
nach Semipalatinsk in Kasachs-
tan folgte. Dort erkrankte er an 
Flecktyphus und verstarb kurz 
darauf.

Zeit seines Lebens beschäf-
tigte sich Erbes mit Kirchen- 
und Heimatgeschichte, regte 
Reformen in der Küster- und 
Volksbildung an. Er ist Verfas-
ser zahlreicher Beiträge zur Kir-
chen- und Schulfrage sowie zur 
Folklore und Geschichte der 
Wolgakolonisten. Er publizierte 
in verschiedenen Zeitungen 
wie der „Saratower Deutsche 
Volkszeitung“, der „Odessaer 
Volkszeitung“ und zur frühen 
Sowjetzeit sogar in der wolga-
deutschen Zeitschrift „Unsere 
Wirtschaft“.

War aktiver Teilnehmer des 
ersten Kongresses der Wolga-
deutschen im April 1917, auf 
dem er zum Leiter der Schul-
kommission gewählt wurde.

Friedrich von Falz-Fein
(16.4.1863–2.8.1920), geb. auf 
dem Gut Tschapli, Ortschaft 
Askania-Nova, Kreis Dnep-
rowsk, Gouvernement Taurien. 
Vater: Eduard, erblicher Eh-
renbürger; Mutter: Sophie, geb. 
Knauff.

Friedrich war ein bedeuten-
der Vertreter der fünften Gene-
ration der weitverzweigten Fa-
milie kolonistischen Ursprungs 
Falz-Fein. Der Urgroßvater 
Friedrich Iwanowitsch Fein 
(1794-1864) hatte bereits zu 
einem der größten Gutsbesitzer 
Russlands gehört. 

Nach Absolvierung des 
Gymnasiums in Cherson 
studierte er in den Jahren 
1882‒1889 mit Unterbrechun-
gen an der physikalisch-mathe-
matischen Fakultät in Dorpat 
Wirtschaftswissenschaft (stud. 
oecon.) und bestand am 26. 
Mai 1889 mit ausgezeichneten 
Noten das II. Drittel der Gra-
dual-Prüfungen. Zu einem Uni-
versitätsabschluss kam es allem 
Anschein nach nicht.

Schon als Kind „konnte er 
nicht genug von fremden Län-
dern und Leuten hören, von 
Tieren und von der Natur“, so 
sein Bruder Woldemar. Nach 
dem Studienabschluss verwan-
delte er sein Gut sukzessive in 
einen der größten Naturschutz-
parks der Welt. 52 Säugetierar-



42   VOLK AUF DEM WEG Nr. 12/2020

Kultur

ten und 208 Vogelarten wurden 
dort bis kurz vor dem Ersten 
Weltkrieg gehalten. In Askania 
Nova wurden wissenschaftli-
che Beobachtungen und Kreu-
zungsversuche durchgeführt. 
Diese Tätigkeit wird bis heute 
fortgesetzt. Die Mittel für den 
Wild- und Tierpark erwarb der 
Naturliebhaber durch die Zucht 
von Rasseschafen und -pferden.

1890 gründete Falz-Fein ein 
naturwissenschaftliches Mu-
seum und zeichnete sich auch 
in anderen Angelegenheiten 
durch großzügige Wohltätig-
keit aus.

Im April 1914 besuchte der 
russische Zar Nikolaus II. sein 
Gut; in Anerkennung ihrer Ver-
dienste verlieh er der Familie 
den erblichen Adelstitel.

Die bolschewistische Macht-
ergreifung bedeutete einen gra-
vierenden Einschnitt in Fried-
rich von Falz-Feins Leben: 
Seine Mutter wurde von den 
Rotgardisten getötet, das Pri-
vateigentum beschlagnahmt 
und Askania Nova verwüstet.

1918 floh er nach Deutsch-
land und verstarb in Bad Kissin-
gen. Begraben wurde er auf dem 
Alten Zwölf-Apostel-Kirchhof 
in Berlin-Schöneberg.

Zu Sowjetzeiten verweigerte 
man dem Begründer des welt-
berühmten Naturreservates die 
gebührende Anerkennung. Erst 
im unabhängigen ukrainischen 
Staat wurden seine Verdienste 
entsprechend gewürdigt. Seit 
1994 trägt das Reservat seinen 
Namen.

Flemmer, Jakob (Jacob)
(29.5.1861–2.1.1939), geb. in 
der Kolonie Glückstal, Kreis 
Tiraspol, Gouvernement Cher-
son. Vater: Michael, Mutter: 
Friederike, geb. Gairing.

1872-1882 besuchte Flem-
mer das Gymnasium in Kischi-
new. Ging anschließend nach 
Dorpat, ließ sich dort 1882 im-
matrikulieren, studierte zu-
nächst drei Semester Theologie 
und wechselte danach auf die 
medizinische Fakultät. Im Mai 
1889 bestand er das Schlussexa-
men und erwarb das Arztdip-
lom; im gleichen Jahr promo-
vierte er als einer der ersten aus 
der Mitte der Siedler-Kolonis-
ten zum Dr. med.

Ein Jahr später ging er nach 
Berlin an die Universitätsklini-

ken und spezialisierte sich auf 
Augenheilkunde.

Danach diente er eine Zeit-
lang als Militärarzt; für seine 
Verdienste bei der Bekämp-
fung der Choleraepidemie im 
Kaukasus wurde Flemmer mit 
einem Orden ausgezeichnet 
und zum Hofrat befördert.

Nach dem Abschied vom 
Militärdienst fuhr er 1898 wie-
der nach Berlin, um sich dies-
mal in Zahnheilkunde fortzu-
bilden. Danach ließ er sich als 
frei praktizierender Zahnarzt 
in Odessa nieder und erwarb 
durch seine Tätigkeit hohe An-
erkennung in der Stadt.

Am 12. September 1914 
wurde Flemmer als Privatdo-
zent für Stomatologie an die 
Universität in Odessa berufen 
und hielt dort Vorlesungen und 
Seminare.

Der neuen Staats- und Ge-
sellschaftsordnung nach der 
bolschewistischen Machter-
greifung 1917 konnte er wenig 
abgewinnen. Anfang Februar 
1920, kurz vor der endgültigen 
Übernahme von Odessa durch 
die Einheiten der Roten Armee, 
flüchtete Flemmer nach Bessa-
rabien und wohnte seither in 
Kischinew. Dort war er noch im 

hohen Alter als Arzt tätig und 
fand seine letzte Ruhe auf dem 
ev.-luth. Friedhof der Stadt.

Zeit seines Lebens war Dr. 
Flemmer ein gesellschaftlich 
aktiver Mensch; er war u.a. ab 
1893 Mitglied der „Gesellschaft 
der Odessaer Ärzte“ und ab 
1906 Präsident des Kirchen-
rates der luth. Gemeinde in 
Odessa. Nach der bürgerlichen 
Februarrevolution 1917 beklei-
dete er den Posten des zweiten 
Vorsitzenden des Zentralkomi-
tees der Deutschen im Schwarz-
meergebiet, beteiligte sich an 
der Ausarbeitung der Kirchen-
gemeinde- und Synodalord-
nung für die ev.-luth. Kirche 
Südrusslands. In Bessarabien 
wurde er er u.a. zum Präsiden-
ten des Kirchenrates in Kischi-
new und 1927 zum Präsidenten 
des ev.-luth. Bezirkskonsistori-
ums Tarutino gewählt.

Föll, Johann
(30.10.1891–24.1.1976), geb. in 
Kaisertal, ev.-luth. Gemeinde 
Eigenfeld, Kreis Melitopol, 
Gouvernement Taurien. Vater: 
Daniel, Mutter: Christine, geb. 
Bischler.

Besuchte im Alter von sie-
ben bis 14 Jahren die Kaisertaler 

Dorfschule und anschließend 
die Prischiber Zentralschule. 
Sein Bildungsdrang führte ihn 
im Oktober 1908 nach Goldin-
gen in Kurland, um in die 5. 
Klasse des Landesgymnasiums 
aufgenommen zu werden. Föll 
erlangte 1913 das Reifezeugnis 
und wurde am 17. August d.J. 
an der theologischen Fakultät 
der Dorpater Universität im-
matrikuliert.

Er schloss das Studium im 
Dezember 1916 ab; nach den 
bestandenen Prüfungen wurde 
ihm die „Würde eines gradu-
ierten Studenten der Theologie“ 
verliehen. Mitglied der Korpo-
ration „Teutonia“.

Am 1. August 1918 zum Pas-
torengehilfen für Eigenfeld or-
diniert, betreute er ein Jahr lang 
die Gemeinde zu Kronau, um 
schließlich 1919-1930 im Kir-
chenspiel Grunau als Pfarrer 
tätig zu werden.

Im Oktober 1930 verhaftet, 
durchlief er mehrere Gefäng-
nisse und Lager.

Im Februar 1933 gelang ihm 
die Ausreise nach Deutschland, 
wo er bis 1956 als Pfarrer in 
Pfers dorf bei Hildburghausen 
in Thüringen und in Waldbach 
(Baden-Württemberg) diente. 
Föll verstarb im Altenheim Fa-
berschloss in Schwarzenbruck 
bei Nürnberg.

Er verfasste einen Zeugenbe-
richt (unter einem Pseudonym) 
über seine Lager- und Gefäng-
nisodyssee, gab eine Sammlung 
von Predigten heraus und ver-
fasste einige Beiträge für die 
Heimatbücher der Landsmann-
schaft der Deutschen aus Russ-
land.


